
Dem Einfluß dieses Teekults und seiner be¬
deutendsten Vertreter — es sei hier nur der
Name Rikin genannt — begegnet man auf
zahlreichen Gebieten des japanischen Volksle¬
bens. Aus der Teezeremonie — „teaism“nennt sie der Amerikaner — spricht Ureigenstesder rätselhaften japanischen Seele , die der
Abendländer nie ergründen wird.

Der Teeraum selbst (sukiya) ist nur neun
Fuß im Quadrat und mit Bambus ausgelegt.Eine Seite des Zimmers grenzt unmittelbar an
einen Garten. Die zwei oder drei Fenster ,
shoji genannt , sind mit feinstäbigem Gitterwerk
versehen, durch welches die Schatten des Laub¬
werkes hineinspielen . In der Nähe der shoji
ist in die Wand eingebaut ein roher, säulenar¬
tiger Baumstumpf , um die Anspruchslosigkeit
des Raumes äußerlich zu unterstreichen .

„Hier ist der „Platz der Beschaulichkeit“
„Avode of Vacancy“ genannt. Ein kleiner, mit
Blumen geschmückter Alkoven , tokonama, lädt
zum

Philosophieren ein. Im Frühjahr ziert
ion die Kirschbaumblüte, im Sommer die Lo¬

tosblume , im Herbst die Chrysanteme und im
Winter ein Kiefernzweig . Ein kleiner glühen¬
der Ofen, von der Außenwelt durch einen japa¬
nischen Schirm getrennt, dient zur Herstellung
des aromatischen Teegetränks, und, da der
Amerikaner nicht wie der Asiate gewohnt ist,
auf dem Fußboden , sitzend seinen
Tee zu schlürfen, so vervollständigen noch einige
Tische und Stühle das bescheidene Mobilar ei¬
ner New Yorker sukiya.

Seltsam genug geht es dort zu. Zunächst
lustwandeln die Gäste eine Weile in dem zum
Teeraum gehörenden Garten , um dort alle
weltlichen Wünsche von sich abzustreifen . Dann
betreten sie den Pfad der Selbsterleuchtung
(roji), der sie zur Tür der sukiya führt , ziehen
ihre Schuhe aus und schreiten , nie mehr als
fünf zu einer Tee=Zeremonie, schweigend hin¬
ein. Lautlos gruppiert sich alles um den toko¬
nama, und nährend das Wasser im Teekesse !
leise zu sieden beginnt, entwickelt sich eine ge¬
pflegte Unterhaltung über irgend ein philoso¬
phisches oder künstlerisches Thema.

Inzwischen versieht die Wirtin des Tee¬
raums, die, wenn sie einige Kenntnisse auf dem
Gebiete japanischer Teezubereitung erworben
hat, mindestens zehn bis fünfzehn Jahre zu de¬
ren Aneignung gebraucht haben mag, ihre ze¬remonielle Tätigkeit. Ihre Bewegungen sind
leicht und anmutig , wenn auch ohne feste Rhyth¬
men. Ein wenig kochendes Wasser gießt sie in
eine hauchdünne Schale, öffnet den elfenbei¬
nernen Deckel eines zierlichen Kruges und ent¬
nimmt daraus mit einem zinnernen Löffel et¬
was hellgrün pulverisierten Tee und streut
diesen vorsichtig in die Schale. Mit einem am
einen Ende zerspellten Bambusstäbchen schlägt
sie den Tee, bis die Oberfläche Schaumkronen
aufweist, und reicht ihn mit großer Feierlichkeit
dem angesehnsten Gast der Teerunde. „Before
hou!“ murmelt dieser Ehrenwerte. Dann er¬
greift

er die köstliche Schale, preist ihre Schön¬
heit und ihr Alter und nimmt bedächtig den er¬

sten Schluck . Mit der Zunge nachkostend tut
er den zweiten Zug und leert mit dem dritten
die Schale zur Neige. Dann werden die ande¬
ren Gäste in gleicher Weise bedient, und der
offizielle Charakter dieser Zeremonie weich!
nun dem einer zwanglosen,
keit . geistreichen Gesellig

Die New Yorker Teekultstätten sind im übri¬
gen dem altjapanischen Stil des Taoismus , auf¬

gebaut auf der Lehre des Lao=tse nach Möglich¬keit angepaßt . Die durch ungewöhnlichen Lu¬
xus

aller Art verwöhnte junge amerikanische
Killiardärsjugend sehnt sich heimlich wieder

zurück nach der einfachen Lebensweise ihrer
Vorfahren und erblickt in der Wiederbelebung
primitiver altjapanischer Teezeremonien einen
der Wege, mag er auch umständlich und extra
vagant erscheinen , der sie zum Ziele führt: zur
Genügsamkeit und Schlichtheit und zur Umwer¬
tung aller grobmateriellen Werte.

Aufruhr in Barga
Ein Mongolenzwergstaat in der Steppe. —
Vierundzwanzig Prozent Umsatzsteuer. —

Die „Weltrevolution “ in der Steppe.
Von Dr. E. Conz =Tokio .

„Im Herbst des vergangenen Jahres wußten
Meldungen aus Sibirien von einer großen Re¬
volution in Barga zu berichten, die angeblich
den Frieden im Fernen Osten ernstlich gefähr¬
dete. Bald darauf verstummten jedoch alle
weiteren Berichte, und Barga fiel, nachdem es
einen oder zwei Tage lang die Aufmerksamkeit“

der Außenwelt auf sich gelenkt hatte, wieder in,
sollige Vergessenheit.

Bestimmt hatten 99 Prozent aller Euroräer
noch nie in ihrem Leben vorher auch nur das
Geringste vom Vorhandensein des Landes
Barga gehört. Um diese recht begreifliche Lücke
m Wissen auszufüllen, sei es verraten, daß
Barga einen Teil der mandschurischen Provinz
Holungkiang darstellt und als trostloses Step¬
zengebiet zwischen dem Großen Chingan und
der Grenze von Transbaikalien liegt. Mancher
Ostasienreisende, der die transsibirische Bahn
benutzte, hat es schon durchquert, doch die Ein¬
öden mit ihren immer gleichen, sanft gewellten
Hügeln , von einigen Flußläufen durchquert,
boten dem Auge nichts Sehenswertes, und die
Namen der beiden Bahnhöfe Chailar und
Mandschurija waren sicher die einzigen Ein¬
drücke von einiger Bedeutung .

Dieses Land mit seinen rund 300000 mon¬
golischen Bewohnern untersteht dem Namen
aach einem eingeborenen Fürsten, dem Amban
von Barga. Augenblicklich sitzt ein alter und
weder geistig noch körperlich sehr regsamer
Herr, der Fürst Kuen Fu, auf dem Thron von
Barga. Die Regierungsgeschäfte , soweit dem
Landesherrn solche überhaupt obliegen, werden
von einem Mitglied des fürstlichen Hauses , dem
Prinzen Chen Teh geführt . Der eigentliche
Herrscher in Barga ist aber der chinesische Un¬
tergouverneur, dem der Titel Taoyin zusteht .

Sämtliche Würdenträger residieren in der
Hauptstadt Chailar, einem recht kümmerlichen
Nest mit vielen Hütten und einigen wenigen in
russischem Stil gebauten Steinhäusern . Mitten
durch die Stadt läuft das, was die Ein vohner
von Chailar stolz ihre Hauptstraße nennen, eine
für den Fußgänger und das noch immer be¬
nutzte Kamel allenfalls gangbare Aneinander¬
reihung von Löchern und Maulwurfshügeln .
Trotzdem rumpeln allen drohenden Federbrü¬
chen zum Hohn Kraftwagen durch die Stadt
und versuchen dem fernöstlichen Bild einen et¬
was zivilisierten Anstrich zu verleihen.

Vielleicht wäre der Stadt eine Zukunft be¬
schieden, wenn die Sowjetmachthaber in der be¬
nachbarten Aeußeren Mongolei gestatteten , daß
die Erzeugnisse dieser angeblich autonomen Re¬
publik durch das Gebiet von Barga nach China
ausgeführt würden. Die Russen haben aber
die Grenze gegen Barga gesperrt, weil sie da¬
durch den dortigen Mongolen die Kehle zuzu¬
schnüren und sie zum Anschluß an die Aeußere
Mongolei zu zwingen hoffen.

„Dienstes ankündigte , war doch Turcotte der
Erste, der das Türo betrat. Die Siedlung
belohnte ihn und seinen Partner für ihre au¬
ßergewöhnliche Ausdauer .
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Die Kälte und der Kampf
um den Türgriff

Eines Morgens hing am Siedlungsamt in
Falher, einem Städtchen in der kanadischen
Provinz Alberta, ein Anschlag, demzufolge eine
besonders wertvolle Siedlung demjenigen ver¬
sprochen wurde, der zehn Tage später als Er¬
ster das seit Monaten geschlossene Amt wieder
betreten würde. „Donnerwetter !" dachte sich
mancher Mann aus Falher. „Ich will mich
einen oder zwei Tage vorher anstellen, dann
muß ich der Erste sein.“ Aehnliche Gedanken
schossen auch George Turcotte , der sich seit
Monaten um eine gute Siedlung bemühte, durch
den Kopf. Doch er wollte ganz sicher gehen.
Also hockte er sich ohne weiteres auf die
Schwelle des Amtes . Dann rief er einen Be¬
kannten: „Sag doch dem Ethier, meinem
Partner, er sollte einmal hierher kommen. “
Bald darauf erschien Ethier: „Na?“ — „Wir
müssen die Siedlung bekommen. Ich werde die
Nacht über hier bleiben . Dann löst Du mich
ab. Wenn wir zehn Tage aushalten , gehört
die Siedlung uns. “ Ethier war mit dem Vor¬
schlag einverstanden. Decken und Lebensmit¬
tel wurden herangeschafft. Dann richteten sich
die Freunde abwechselnd vor der Tür des
Amtes häuslich ein. Das Thermometer sank
in den Nächten bis auf 40 Grad unter Null.
Als die anderen Anwärter auf die Siedlung
die schon so früh begonnene Belagerung des
Amtes sahen , versuchten sie, einen Augenblick
der Unachtsamkeit von seiten Turcottes oder
Ethiers auszunutzen und die Türklinke zu er¬
greifen. Deshalb mußten die Freunde die
Klinke dauernd in der Hand behalten. Troz=
dem gelang es einem anderen Mann, seine
Hand auf den Griff zu legen. Er ließ diesen
drei Tage hintereinander nicht wieder los.
Dann konnten die erstarrten Finger das Metall
nicht mehr halten. Da saß Turcottes Hand
sofort wieder an der Klinke. Bis zu dem
Augenblick, da der Siedlungskommissar ein¬
traf, blieb der Griff im Besitz der beiden
Freunde. Dann geriet sie wieder in die Hand
desjenigen, der sie drei Tage lang gehalten
hatte. Als aber der Beamte den Beginn des

„Er starb 68 Jahre nach seinem Tode . “
Vor wenigen Tagen starb in Aakland (Kali¬

ornien) ein Mann. der seinen eigenen Tod
im 68 Jahre überlebte. George A. Perryhatte als Freiwillioer auf Seiten der Unions¬truppen am amerikanischen Büroerbrieg teil¬genommen. Nach der Schlacht bei
bura im Jahre 1861 murde er vermißt. Ka¬
meroden behaupteten , ihn fasson gesehen zu ba¬von So murde er in der Norsuektsiste gls tot
#afüihrt . Nach einiger Zeit tanchte abor derTate“ wieder auf da
wesen war. Er versuchte p. cvom Krieggamt die allen

sonde Nonsion zu erhalten Obmahl dig Din' s¬
####hören seiner Hoiwat.
und ehemalino Pomerodon dem P#riensemt be¬#tigten , daß Vorrn lehto liaß sich das Amt

sondern bestand auf dem tgt“
Parsänsschbeit , die in dan ganzen

gls „der toto Mann ven Fredorscha .
hohannt war. Nie nau' eine Frennde ihm geef dem (Brahstein schrei¬von lassen : „Er starb ?8 Jahre nach soinem

Tode . “ Man siobt, daß der Rürgb
snes der wenigen wirklich internationolen
Einge isr.

Schulgang und Kinderraub.
Dank der Sittervorrehung durch den Mstr¬

verkrieg reat sich in China bein Morsch mohrber Norkommnisse auf. die
heuerlich erscheinen würden. Will da
ein vierzehnjähriger Chiresoniunge in Schana¬

bai zur Schule oehen. Plätzlich fährt ein ge¬
ch’assoner Kraftwagen nahe an ihn heran,zwei Männer springen herans , nochen den
Srchen und werken ihn in dos Vrta Der
ganrer aibt Pollasa. der Junge hält sich schön
#ichig. einer der Räuber kann nicht resch ge¬
urg auf den Wagen syringen. fät . stoht aurf
#end läuft flichend hinter dem Wagen her (Ein
Pusse, bezohlter Leibmächter eines
chinesischen Schülers, sieht den Parfallviert dem Auto und dem
nach und schreit Lator und Merdig Prei
sische Schutzleute hören den Aufv=hr. zschenihre Nistolen und rennen binter Wagen . Näu,
ber und Leibmächter her. Alles schießt im Lan¬' en auf das Auto glücklicherweise ahne es zutreffen. Der schwitzende, nrustende Päuberflüchtet in einen Lebenamittolsoden und ver¬barrikadiert sich dart. Der Kraftmagen rennt
gegen einen Rikschohkuli, wirkt ihn somt ( e¬
föhrt und Fahragst üiber don Haufon und lan¬det in der Gosse. Wilde Schioßerei, zerin ' it¬
ternde Fanster. fluchende Schutzseute , som¬
mernder Rikschehkuli. Die Räuber lautense können, und entbommen . Der Schuliunge
secht Mütze snd Büchermapne zusammen sieht
nach einer Uhr, erschrickt, nimmt die Beine
lunter den Arm und kommt einige Argenh ' ichke
z snät zum Unterricht: „Ich bitte pfelmalg umintschir ' digung , daß ich nicht nindtsich hin,
Herr Prafessor!“ Er setzt sich auf seine Bank,
und der Fall ist für ihn erledigt.

Das Naturwunder als Taschendieb .
In Stockholm wurde kürzlich ein Taschen¬

dieb eine würdige Erscheinung im langen,
weißen Bart, auf frischer Tat verhaftet. Aufder Polizeiwache stellte sich allerdings heraus,daß man es mit einer — Frau zu tun hatte,die von der Natur mit diesem Attribut männ¬sicher Schönheit bedacht und im übrigen be¬
reits fünfzehnmal wegen Taschendiebstahls
vorbestraft war. In der Verbandlung wurde
sie gefrogt, warum sie denn nicht auf ehrliche
Weise ihr Brot verdiene. Auf ihre Antwort ,
daß der unglückliche Bart sie daran hindere,
meinte der Richter, sie könne sich doch jeden¬falls als Naturwunder sehen lassen und im
Panoptikum viel Geld verdienen. Dovon
Poltg, die Dome im Part aber nichts wissen.

#tirceet erklärte sie, daß sie sich dareuf unter
keinen Umständen einlasse und dann schon lie¬
ber Taschendiebin bleibe. Bei dieser eigen¬
irtigen Auffassung blieb dem Richter nichts
anderes übrig. als die Pärtioe wieder für
einige Wochen hinter „schwedische Gardinen"
zu stecken.

Verantwortlich : H. Semmelmann , Altena.
Druck und Verlag: Dr. C. Santz , Altena.
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Sterbende Tierwelt
Von Wilhelm Hochgreve .

Es ist eine unverzeihliche Rücksichtslosigkeit
der weißen Rasse, daß sie an dem Maisenmord
unter den Tieren der Wildnis die Hauptschuld
trägt. Gewiß haben wir auch Beispiele dafür,
daß weniger kultivierte Völker eine Tierar:
ausrotteten. Im allgemeinen aber gehen die
Eingeborenen mit ihrem lebenden National¬
vermögen. dem Wilde und anderm Getier , das
ihnen Nahrung und Kleidung zu geben hat,
sehr haushälterisch um. Ein treffendes Bei¬
spiel dafür bieten die Indianer Norramer kas
mit ihren wilden Bisonherden, die Jahrhun¬
derte hindurch reichliche Hauptnahrung boten
und die trotzdem zu Hunderttausenden die
Prärien belebten. Dann kam der weiße Er¬
oberer, mit ihm die sinn= und gewissenlose
Schießsucht, die teilweise beinahe sacistische
Auswüchse zeigte. In der kurzen Spanne von
20 Jahren (1869—89) wurden diese Riesen¬
herden bis auf ungefähr 850 Stück zusammen
geknallt. Es war die allerhöchste Zeit, daß die

nordamerikanische Bisongesellschaft ins Leben
gerusen wurde , deren energischen Bemühungen
es gelang, jenes urige Wild nicht nur vor der
gänzlichen Ausrottung zu bewahren, sondern
auch in Nationalparks den Bestand bis heute
auf etwa 15000 Stück herauf zu hegen. Ein
noch härteres und leider nicht ausgehaltenes
Schicksal fand die nordamerikanische Wander¬
taube, die vor knapp einem Jahrhundert noch
in Riesenschwärmen die weiten Wälder be¬
wohnte. von 1850 ab schon selten wurde und
am Ende des 19. Jahrhunderts als restlos aus¬
gerottet gelten mußte. In größter Gefahr ist
heute noch der im arktischen Amerika lebende,
von der geschicktlichen Forschung bis zurück in
die Eiszeit festgestellte Moschusochse, weicher

der Schießwut gewissenloser Sportjäger und
Fleischmacher zu erliegen droht, während er
den gewaltigen klimatischen Veränderungen

und den primitiven Waffen der Eskimos Jahr¬
tausende hindurch zu trotzen wußte. —

Wie rasch der Mensch. die Kröne der Schöp¬
fung, dem die Mitgeschöpfe doch so weit heilig
sein sollten, daß sie von ihm nicht restios ver¬
tilgt werden, mit einer seltenen Tierart sertig
wird, lehrt unter anderm das Beispiel der erst

1741 im Beringsmeer entdeckten Seekuh, die
damals noch massenhaft vorkam und ihres gu¬
ten „Wildbrets“ wegen gejagt wurde. Schon
im Jahre 1768. also 27 Jahre nach ihrer Ent¬
deckung durch Europäer, wurde die letzte See¬
kuh von weißen Pelzjägern erlegt. Ein ähn¬
liches Geschick droht dem Walroß und den
Walfischen . Nur durch die Flucht in Gebiete,
wohin der Mensch, ihr Toofeind, so rasch nicht
zu folgen vermag, haben jene und viele andere
Tiere sich vorläufig vor völligem
Untergange bewahrt. So zogen sich
Moschusochsen , Vielfraße, Eisfüchse . Schnee¬
eulen. Schneehühner und Schneehasen so¬
wie Rentiere und Lemminge nach hochnordi¬

schen und subarktischen Regionen zur' k; Gem¬
sen. Steinwild, Schneehasen, Schneehühner und
Murmeltier verlegten ihre Stände vor dem

ewigen Störenfried in höhere Alpengebiete.Wie wir einerseits der Jagdlust, das heißt
übertriebenen , in Schießerei ausartenden Jagd¬
lust, den Untergang verschiedener Tiere zur
Last legen müssen, so verdanken wir ande er¬
seits der weidgerechten, immer auf die Erhal¬
tung der Wildarten hinzielenden Hege den
Fortbestand so mancher Tierart, die ohne
Jagd= und Schongesetze längst ausgerottet seinwürde.

Solange wir in Deutschland noch Weidmän¬
ner und Jagdgesetze mit hegerischen Richt¬
linien haben . werden uns auch im wesentlichen
unsere Wildbestände erhalten bleiben . Wie
bedroht aber manche vor zwanzig Jahren noch

häufige Wildart ist, dafür sprechen die schärf¬,
sten Schongesetze der letzten Jahre. Wir be¬
sitzen in allen deutschen Waldrevieren Rehe,
Hasen, Füchse, in wenigen noch Rot= und Dam¬
wild sowie Schwarzwild. Dieses hat vor dem
Gesetz keine Schonzeit, wohl aber vor dem
Gewissen weidgerechter Jäger, die wenigstens
die führende Bache schonen. Die Wildkatze
haust noch in den Dickungen des Harzes, der
Eifel und wenigen ähnlichen Gebieten und ge¬
nießt gesetzliche Schonung. Auch der Dachs
droht zum „Naturdenkmal “ zu werden . Ist er
doch in den letzten Jahren in manchen Bezir¬
ken (so kürzlich im Bezirk Magoeburg ) das
ganze Jahr geschont. Der Biber lebt noch zu
etwa fünf Stück zwischen Magdeburg und Tor¬
gau, jenem Elbgebiet, das ihm seit vielen Jah¬
ren als absolutes Schongebiet eingeräumt wur¬
de. Den von Jägern bewirkten Jagdgesetzen
verdankt unser urigstes Hochwild , der Elch
noch sein Dasein. Der peinlichen Durchführung
strengster Hegegesetze ist es gelungen, den in
der Kriegs= und Nachkriegszeit zusammen ge¬
schmolzenen Bestand wieder auf etwa 500
Stück heran zu hegen . Sie stehen heute in
unserm einzigen deutschen Elchgebiete, in den
ostpreußischen Revieren Nidden, Tawellning =
ken. Nemonien und Ibenhorst . Wieder ein
Beispiel dafür, wie edles Weidwerk Wild er¬
haltend zu wirken und die durch sinnlose Ver¬
folgung verursachten Schäden in vielen Fällen
auszugleichen weiß. Nicht immer aber war es
und ist es unweidmännische Jagd, die eine
Tierart selien macht oder gar zum Aussterben
bringt . So haben wir beispielsweise den all¬
gemein auffallenden Rückgang unserer Reb¬
hühnerbestände der modernen Landwirtschaft
mit ihrer künstlichen Düngung und ihrem
Hackbetriebe zuzuschreiben. Der Kultivierung
von Mooren und Oedlandflächen fällt das
Seltenwerden und Verschwinden zahlreicher
Tierarten zur Last, denen jene Eingriffe des
Kulturmenschen die Lebensbedingungen ab¬
schnüren; und unser modern frisierter Wald,
der erfreulicherweise, (es wurde höchste Zeit,
daß man am grünen Tisch sehen lernte) wieder
ein natürliches Gesicht bekommen soll. hat
manches Leben auf dem Gewissen, das ihn
ehedem beleben half, heute aber in den weiten
Wäldern des Ostens . die es auf der Flucht vor
der Zivilisation aufsuchte, sich ourch Schon¬
gesetze schützen läßt. Ob sie sich aber selbst dort
noch lange gegen die Naturverwüsterin halten
werden, ist recht fraglich. Der Verfasser dieses
Artikels mußte 25000 Morgen jener Wälder
tagelang durchstreifen. um einige wenige Paare
Blauraken und Wiedehopfe festzustellen, und in
drei langen Wochen hatte er nur einmal das
Glück. einen Waldstorch zu sehen. Zwei mit je
zwei Jungen besetzte Wanderfalkenhorste in ei¬
ner Oberförsterei buchte er freudig als großenGewinn seiner Entdeckungsfahrt. Es würde
hier zu weit führen, alle die Tierorten aufzu¬
zählen, deren Bestand von der „Kultur" be¬
droht wird. Vielleicht aber dringt doch der
Hilferuf der Naturfreunde durch das Gestampt
der vorwärts drängenden Zivilisation : Laßtuns retten, was zu retten ist!
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Aus dem Leben eines alt¬

preußischen Werbeoffiziers
Man kennt die Methoden, mittels deren Kö¬

nig Friedrich Wilhelm 1. von Preußen seine
„großen Kerls“ gewann, doch weiß man über
die Einzelheiten , in denen diese Methoden zum
Ausdruck kamen, verhältnismäßig wenig, weil
die preußischen Werbeoffiziere, die von dem
König durch ganz Deutschland geschickt wurden,
ihre Tätigkeit schon deswegen nach gelungener

Werbung ebenso geheimhalten mußten, wie
sorher , weil mit den Werbeaktionen fast immer
Verletzungen der Souveränität dieses oder se¬

ines Fürsten verbunden waren. Umso inter¬
ssanter sind Ausschnitte aus dem bisher unver¬
öffentlichten Togebuch eines preußischen Werbe¬
offiziers, die Oberstleutnant Ferdinand von
Lützow in der vreußischen Jahrbüchern veröf¬
sentlicht. Es i die Rede von einem Stabska¬
pitän (Rittmeister ) eines Dragonerregimentes,
der 1726 auf Werbung ins Reich geschickt wur¬
de.

„Zu dieser Zeit — so schreibt der Dragoner¬
eittmeister — hielt sich in der Gegend von Nörd
lingen ein gewisser Steinecker auf. Er gab sich
pald für einen kgl. preußischen Leibjäger, wei¬
her auf Werbung geschickt war, bald für einen
Kaiserlichen oder Bairischen Offizier aus, ging
zuweilen grün , auch weiß gekleidet; zuwellen
hatte er einen Stutzbart, dann wieder keinen.
dieser Steinecker hatte im Lande 5 bis 10
Kerls an der Hand, welche allerorten bekannt
waren. Da in jener Gegend so vielerlei Herr¬
chaften waren, so ging er mit seiner Bande,
venn er wußte, daß dort ein großer Kerl war,
bald in dieses bald in jenes Territorium; er
#iel insonderheit des Nachts in die Häuser,
nahm der gleichen Leute mit Gewalt weg, re¬
tirierte sich dann wieder auf andern Grund
ind Boden, besonders nach den Reichsstädten,
wo sich preußische Offiziere auf Werbung be¬
anden , und verkaufte diese Leute. Mit diesem
Steinecker wurde ich auf eine besondere Art
bekannt . Es kamen nämlich zwei Kerls seiner
Bande nach Nördlingen, die er zum Spionieren
ausgeschickt hatte . Diese wurden im Thor exa¬
niniert und, da sie sich in ihren Reden verdäch¬
ig machten , arretiert und visitiert. Man fand
bei ihnen unter anderem verdeckte Laternen,
Stricke, womit sie die Leute gebunden. Als
Steinecker „welcher sich dazumal in Dünkel¬
viel aufhielt — das heißt dort geworben hatte
—, dieses erfuhr, schrieb er mir durch einen Ex¬
dressen einen Brief, worin er mich bat, bei dem
Magistrat zu intercidieren, daß diese Leute in
Nördlingen wieder losgelassen werden möch¬
ten; er wolle sich an keinen preußischen Offi¬
zier eher wieder engagieren, bis er mich für
diese Gefälligkeit befriedigt hätte. Ich ging
ilso zum regierenden Bürgermeister der Stadt
Nördlingen, der mir zwar anfänglich einige
Schwierigkei#en machte, zuletzt jedoch versprach,
die beiden Kerls los zu lassen. Des anderen
Tags schickte er nach meinem Quartier und ließ
nir sagen, daß sie frei wären, ich möchte ihnen
iber bedeuten, sogleich aus der Stodt zu gehen
ind selbige künftig zu meiden. Als die Keris
von der Wache zu meinem Quartier und von
dort zum Tore hinausgebracht wurden, wurde
hnen solches angedeutet; sie sagten, daß sie
jach Dünkelspiel zu ihrem Herrn gehen woll¬
ten. Dieser Vorfall geschah vom 6. bis 8. April.
den 9. April reiste ich selbst nach Dünkelspiel ,
im mit Steinecker zu sprechen und ihn an sein
Versprechen zu erinnern. Er versicherte mir
zuch, mir zu einem großen Kerl zu verhelken,
nur stellte er mir vor, daß es ihm sehr an Geld

mangele, da er seit langer Zeit mit Wervung
nichts verdient habe. Da er seinen Leuten doch
Unterhalt geben müßte, so möchte ich ihm dech
100 Thlr. geben. Ich gab ihm 20 Louisdor,
womit er abreiste. Den 23. April reiste ich wie¬
der von Dünkelspiel ab und kam abends in
Nördlingen an. Den 2. Mai traf Monsieur
Steinecker in dem Wirtshaus vor dem Tor bei
Nördlingen ein, schickte nach meinem Quartier
und ließ mir sagen, daß er mit einem Rekruten
da wäre; ich möchte meinen Wachtmeister mit
einer Dragonermontierung herausschicken: die¬
ser solle den Rekruten anziehen, dann wolle er
nit ihm in die Stedt kommen. Der Wachtmei¬
ster ging sogleich hinaus. In einer Stunde ko¬
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men sie mit dem Rehruten an. Er hieß Seba¬
stian Renzner, war aus Tirol gebürtig und
von Profession ein Müller . Der arme Kerl
war übel im Gesicht zugerichtet und zerschla¬
gen. Steinecker forderte für denselben 600
Thlr. , ohne die schon von mir erhaltenen 100
Thlr. , weil er 5 Fuß 11¼ Zoll groß war. Er
hätte dem Rekruten noch appart 100 Gulden,
also 66 Thlr. 15 Gr. an Handgeld versprochen.
Wenn ich ihm das, was er fordere, nicht geben
wolle, so wäre schon ein anderer Offizier da,
welcher solches gern dafür bezahle. Ich acce¬
dierte denn doch noch mit ihm und bezahlte
ihm 500 Thlr. ; dieser Rekrut kam folglich auf
666 Thlr. 16 Gr. bares Geld. Steinecker nahm
sein Geld und reiste ab. Denselben Abend kam
der Wirt meines Quartiers und meldete mir,
daß er gehört habe, daß man in der Stadt er¬
zähle, daß in voriger Nacht ein bei Augsburg
gebürtigter Müller aus einer Mühle mit Ge¬
walt weggenommen worden wäre; er wolle mir
raten, daß dieser Rekrut so bald wie möglich
weggeschafft werden möchte; er besorge, daß
Nachjagd käme, und ich Verdruß haben möchte,
wenn der Kerl hier angetroffen würde, wenn
ich ihn nicht gar wieder ausliefern müßte und
so noch dazu um mein Geld käme. Da das Post¬
haus nahe an meinem Quartier war, so be¬
bestellte ich gleich 4 Postpferde und schickte noch
dieselbige Nacht meinen Wachtmeister mit dem
Dragoner Valentin Müller nebst dem Rekru¬
ten und demjenigen, welcher am 5. April ange¬
worden war, mit Extrapost auf den Transport
nach Halle. “

Nachdem die Werbung, welche 8 Rekruten
ergeben und mit Reise, Handgeld und dem
Traktament für den Wachtmeister und die drei
Dragoner 2600 Taler Unkosten verursacht hat,
beendet ist, tritt der Rittmeister über Bamberg,
Coburg den Thüringer Wald, Jena, Naumburg
und Halle die Heimreise an, von der er am 12.
Juli in Magdeburg anlangte. Von seinem hei¬
matlichen Gut meldet er am 22. Juli dem König
seine Rückkehr und das Ergebnis der Werbung.

Nachdem der Rittmeister sich noch in demsel¬
den Jahr verheiratet hatte , scheint er eine sol¬
che größere Werbereise nicht mehr persönlich
unternommen zu haben; er spricht nur noch
einmal von den Kosten der Werbungen , als er

im Jahre 1740 seinen Abschied nimmt und hier¬
bei erwähnt, daß er „in Zeit von vielen Jahre
7000 Thlr. verworben hätte" und bei der letzten
Nevue des Regiments sehr enttäuscht gewesen
sei „als der König sehr ungnädig gewesen und
alle dergleichen Leute, welche mit so vielen und

so
großen Kosten angeworben waren, bei dem

negiment stehen ließ und nicht einen einzigen
Mann davon nahm, welches mich und einen je¬
den Kapitän sehr incomodierte , soviel Geld an¬
gewendet zu haben und nicht einen Gulden da¬
für zu bekommen. “

—( 2 —

Die Riviera an der Adria

Von der Unterwelt des Karst zu den istrischen
Inseln .

Von Anton Lübke .
Wie ein seltsames Kleinod, verwunschen und

kostbar, ragt die Halbinsel Istrien in die
blaue Adria. Sonne und Meer verschwenden
hier in der Landschaft in reicher Fülle Schön¬
heit und füdliche Pracht . Selbst dort, wo die
Landschaft ihre Reize verloren hat, wo Stein
und Oede herrschen, hat es des Schöpfers

Hand nicht daran sehlen lassen, weit unter
der Erde prächtige Wunder zu gestalten .

Wer seinen Weg nach Triest nimmt, ahnt
nicht, daß sich unter dem kalkigen Karst eine

weite unterirdische Landschaft von mehr als
2000 Höhlen ausdehnt. Weltberühmt und viel¬
besucht wurde in den letzten Jahrzehnten die
Adeisberger Grotte bei Postumia , die in ihrer
24 Kilometer weiten Ausdehnung wahre Wun¬
der an prächtigem Tropfstein aufweist. Man
stattete diese Höhle in den letzten Jahren mit
allen erdenklichen Bequemlichkeiten aus, um
sie dem Publikum zugänglich zu machen. Ne¬
ben verschwenderischer Lichtfülle, einer Grot¬
tenbahn und guten Wegen birgt die Grotte
ein eigenes unterirdisches Postamt, von dem
oft an einem Tage über 70000 Postkarten in
alle Welt mit einem eigenen Grottenstempel
versandt werden. Neben den vielen bleinen
Höhlen, die alle möglichen Namen, wie Fleisch¬
bank, großer Dom, Irissaal . Adlerflügel , Bril¬
lantgrotte, Paradiesgrotte , je nach ihrer eigen¬
lartigen Gestalt tragen , birgt der verwunschene
Berg mehrere gewaltige Hohlräume , beispiels¬
weise den großen Tanzsaal , wo schon seit hun¬
dert Jahren in jedem Jahre mindestens zwei¬
mal große Tanzveranstaltungen mit einer

Besucherzahl von 15000 Menschen abgehalten
werden, wobei in der benachbarten Eulen¬
wrthn den

sspiekr. Neben den seltsamsten Steinformen sieht
man hier den Tropfstein in den wundervollsten
Farben leuchten. Aus metertiefen Becken
schimmert kristallenes Weiß, dessen Glanz noch
stärker wird, wenn die Becken sich mit Wasser
füllen; an den Wänden wallen prächtige Fal¬
tenwürfe herab, von der Erde erheben sich far¬
lbige Stalagmitensäulen empor , und von den
Decken tropft zartes spitzes Gestein. Carmen
Sylva konnte bei ihrem Verweilen in diesen
Grotten mit Recht sagen , das Märchen habe
unter der Erde noch ein Reich.

Wandert man weiter gegen Süden, so wird
die Landschaft aus dem kalkigen unfruchtba¬

ren Steingebirge bald zur milden südlichen
Landschaft . Wenn droben im Norden eisige
Winde sich eingestellt haben , übt die Sonne an
diesem paradiesischen Meeresgestade noch im¬
mer ihre Herrschaft aus. Warme Lichtfluten
schaukeln hier im Dezember auf schimmern¬
der See, in den Gärten blühen Blumen , wie
blauer Ultramarin dehnt sich das Meer in un¬
endliche Ferne. Es ist, als ob der Frühling sein
Werden schon im Dezember beginnt, um dann
im Februar oder März mit voller Kraft einzu¬
setzen .
In Fiume , der Hasenstadt, merkt man noch

wenig von einem ewigen Frühling. Hier füllt
nüchterne Arbeit das Programm des Tages
aus. Riesenkrane flankieren das Meeresufer
und verfrachten unaufhörlich ungarischen Zuk¬
ker und Baumstämme. Torpedos und Petro¬
leum in das unergründliche Innere der Han¬
deledampfer, die hier auf der Fahrt nach dem
Fernen Orient rasten. Fiume bietet das Bild
annektierter Städte. Die Schiffswerft, die einst
6000 Arbeiter beschäftigte, hat heute kaum
noch 600 Arbeiter. Hier steht man am offen¬
sichtlichsten die Lahmlegung wirtschaftlichen
Lebens in einem annektierten Gebiete . Vor
dem Adriapalast ruht auf einem massigen
Steinpodest der riesige verrostete Anker des

lersten nach Krieasende im Fiumer Hasen an¬
kernden italienischen Kriegsschiffes. Der Füh¬
rer verweist den Fremden auch auf eine wei¬
tere „Sehenswürdickeit“ der Stadt, den in
vrachtvollem Renaissancestil erbauten Vallazzo
della Presettura, von wo der Dichter d' Annun¬
zio in den Dezembertagen des Jahres 1920
seine berüchtigten Reden hielt und von wo
aus am 16. März 1924 in Gegenwart des Kö¬
nigs von Italien die Annexion Fiumes er¬
folgte .

Man wendet sich gern ab von der Betrach¬
tung politischer Vergangenheit und lenkt seine
Schritte dem nahe gelegenen Abbazia zu. Ein
kleines Paradies der Adria. gleich schön im
Frühling, wenn farbenprächtige Rosen ihre
Düfte verschwenden, oder im Winter , wenn
aus eisigem Norden sonnensehnsüchtige Men¬
schen kommen , um hier unter hochragenden
Zypressen und Zedern, unter gigantischen
Mammuthbäumen oder anderen subtropischen
Pflanzen in dem immergrünen Kurpark Hei¬
lung zu suchen. Ein idyllisches kleines Kirch¬
lein mit altersgrauen, verwitterten Mauern,
einem spitzen, roten Turm und einem verwil¬
derten Garten erinnert an den Ursprung des
Kurortes. an die Abtei (abbazia) S. Giacomo
al palo, die hier im 15. Jahrhundert von Be¬
nediktinermönchen gegründet wurde. Heute!
lumfhuitet im Sommer wie im Winter den stil¬
len Winkel einstiger klösterlicher Einsamkeit
das pulsierende Kurleben. Einen prachtvollen
Blick auf das Meer gewährt die Stelle, wo die
Statue der Madonna del mare von felsigem
Grunde aus ins weite Meer schaut. Unvergeß¬
liche Stimmungsbilder öffnen sich hier dem
Auge, besonders wenn die Sonne am Abend
schimmerndes Gold in die Fluten des Meeres
gießt.

Wer das Panorama der adriatischen Riviera
voll genießen will, muß den Monte Maggiore
(1403 Meter) besteigen . Schöne Wege führen
hinauf zu den Höhen , von wo kein anderer
Berg die Aussicht hemmt. Hier locken an den
Abhängen dunkle Buchenwälder; auf grünen
Wiesen wuchern Blumen. Enzian und Zykla¬
men erfreuen sich zwischen den Bäumen eines
reichen Wachstums. Wie ein Relief liegt das
istrische Land eingehüllt in einen seinen Nebel
vor dem Blick, wenn man von der Höhe in
die weite Ferne schaut. Der stille Cepil=See
schimmert in der Tiefe. die Dolomiten Tirols,
die verschneiten julischen und krainischen
Alpen tauchen auf. und wenn das helle Wetter
weite Sicht gewährt , leuchten ganz in der
Ferne die Kuppeltürme Venedigs.

Ein Kleinod von besonderem Reize in der
Nähe Abbazias ist Lovrana. Für Maler und
Dichter bildet dieses sagenhafte, von Geschichte
aus römischer, lombardischer, venezianischer
und französischer Zeit umwitterte Städten An¬
laß zur Bewunderung . Die alten engen Gas¬
sen, die verwitterten. moosbewachsenen Mau¬
ern, die lauschigen Pergolen und die alten,

tsgangene Zeit, da die Stadt eine vielumwor¬
bene Schönheit war. Am Domplatz steht noch
ein alter Turm neben einem venetianischen
Palaste, von wo aus der Feind, der sich der
Lorbeerstadt nähern wollte, mit Wurfgeschos¬
sen bekämpft wurde . Aber auch das neue Lov¬
rana ist nicht ohne Reize. Träumerisch liegt
weit über Lovrana das Oertchen Luqua, gleich¬sam eine Oase des Friedens inmitten des stür¬
mischen Meeres.

Doch damit hat der Reiz der istrischen Halb¬
insel noch kein Ende. Immer mehr Schönhei¬
ten, prachtvolle Eilande, verwunschene Städt¬
chen mit viel Geschichte und sagenumsponne¬
nen Mauern, findet man in der Gegend . Wie
eine reiche Kette kostborer Verlen umgrenzt
eine Reibe landschaftlicher Schönheiten das
Gestade. Da ist Sistiane zwischen dem vielbe¬
ingenen Schloß Miramar und der trutzigen
Feste Duino. Da liegt Portorose, das vorneh¬
me Bod mit einem prachtvollen feinsondigen
Badestrande . Moschenizze, einst eine Zufluckt
der von Piraten Verfolaten, bietet eine herr¬
liche Fernsicht auf das Meer und auf Quar¬
nero. Pola interessiert wegen seiner mächtigen
Kriegaarsenale , die heute verlassen dalienen.
Die Brionischen Inseln bilden on der adriati¬
schon Riviera die Glanzvunkte landschaftsicher
Schönheiten. Brioni. der Mittelmnht dieser

Inseln, zeichnet sich durch tiefe Felablüfte aus,
in denen das Meer mmdervolle Schattiern¬

gen der verschiedensten Farben aufweist.
Ueberall nerschwondet in reicher Fülle die Na¬
ter ihre Reine . Meer und Sonne metteifern ,
Schönheit #ud Harmonie in den Vordergrund
treten zu llassen, domit Monschen , die hier Ge¬
##ndheit. Frende und Frieden suchen, nou a“:
stärkt in ihren Pflichtenkreis zurückkehren
könn
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Grönland =Expedition

Im Kreise der deutschen Wissenschaft wird
eine Expedition nach Grönland zwecks For¬
schungen über das Inlandeis und sein Klima
geplant. Auf Schlittenreisen längs einer auf 71
Grad Breite gelegenen Durchauerungsroutesoll mit seismischen Methoden die Dicke des
Inlandeises zu messen versucht werden. Ferner
sollen die Seehöhen exakt auf trigonometri¬
schem Wege bestimmt werden; auch wäre es
wertvoll , durch Schweremessungen festzustel¬
len, ob die Erdrinde unter dem Inlandeise
sich im Tauschgleichgewicht (Isostasie) befindet.
Dieser letztgenannte Teil der Untersuchungen
soll im Einvernehmen mit dem dänischen geo¬
dätischen Institut durchgeführt werden. dessen
Direktor , Prof. Nörsand, mit solchen Schwere¬
messungen an der Küste bereits begonnen hat.
Es besteht die Absicht, auf dieser Route drei
Winterstationen einzurichten, die eine auf der
westlichen Randsone des Inlandeises. die
zweite im zentralen Firngebiet in 3000 Meter
Seehöhe und die dritte an der Ostküste . An
diesen Stationen, wo eine größere Zehl von
Gelehrten überwintern soll, werden einerseits
die höheren Luftschichten durch Drachen = und
Ballon=Aufstiege, und andererseits das In¬
nere des Inlandeises durch Schacht= und Bohr¬
janlagen erforscht werden. Für die Schlitten¬
transnorte würden neben Zugtieren auch Lukt¬
vrovellerschlitten zu verwenden sein. Die Ex¬
nedition hann erst 1930/31 stattfinden , da im
Sommer 1929 zunächst durch eine kleinere
Vorerpedition die günstigste Aufstiegstelle auf
das Inlandeis gefunden und die Durchführbar¬
keit des Unternehmens erprobt werden muß.
Fünd iese hat die Notgemeinschaft der Deutschen
Wissenschaft Mittel zur Verfügung gestellt.
Auch von dieser Vor= und Probeerpedition
sind bereits wesentlich selbständige Ergehnisse
zu erhoffen . Leiter der Expedition ist der Gra¬
zer Universitätsprosessor Dr. Alfred Wegener,
der 1906/08 an Mulius =Frichsens „Danmark¬
Expedition" nach Nordost-Grönland und 1912
bis 1913 an J. P. Kochs Durchauenng Grön¬
lands teilgenommen hat. Die dänische Regie¬
rung, mit der Prof. Wegener soeben in Ko¬
venhagen verhandelt hat, hat redes Interesse
für den Plan gezeigt und der Expedition ihre
Unterstützung zugesichert .

Die „ Himmelspforten
von Honau “ .

Der Wunderring des Priesters — Ein neuer
chinesischer Thronanwärter. — „Heirate

mich oder stirb!“
Von Ludwig Haßlinger =London .

Im Nordwesten der mittelchinesischen Pro¬
alten, vinz Honan, am Fuß des Waldgebirge¬

hundert Mann starke Kapelle kleinen Häuser erinnern an eine längst ver=Hong, liegt eine Anzahl kleiner Dörfer, die von
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altersher dem Lande Steinmetzen lefern. Ein
Ritglied dieser ehrbaren Gils, Han Zumi. glgefürchteter Achvischbgiger Toczter nach eistemlund den teichen Gratgaben steis darucs ge¬
erdielt vor rund drei Jahren den Austros, vies gitt , gv , o geg —, der siebevolle Bazschlossen, daß man es mit den Gräbern kekan¬
nech brauchbaren Steinen eines verfalenen Lens ser zie, Esthegzung machen, daß sein bluigerlders hervorragender Versönlichkeiten zu tmn

Pomiung einen alten Sigeltng mit dado, Kachn alte Hetatauschen dr Kohztz Hezihaf gaus elsheneis her Stsd der Lautur desrb. Einige Male war es schon so weir, paßseniß pung gecuetn der Stand der Kultur der

S odeue , bisatz
der eaes eriche besgnlähe galte iach seanal , uen erschz uszgngen ,Bundertitsohelt,ionz , habe, einen ugernatüirsterleben wolite, Pot, Pe zeheteten erfachr sund reicher auestatung , beigesetzt „wurhden

liche Kräfte verleihenden King besessen undFreige den Namen seiner Anggy: Dzuhertoch , Raturgemäß gibt es auch unter diesen Grb¬
dieter sei nach seinem Tade spurlos verschvunz wanote er e, ) mit Htere , räne entänschtersdern folche, die durch den besonderen, Luxus
den. Hoz Vuenjigg, grinnezte , Jico geter , Lessge .P eind der gute Vater wurde seines Ledenslihrer Ausstatung , der Tekleidung der in ihnensofort egzschlosen , oen, bot, vtere uno (frgh. . —. — ——. lbeigesetzten Toten ete, ales Grabstäten hervon¬
baren Fund und den Vberslauben, einet )y Ginez Tages hahm er seine Tochte zu einemleugender Versönlächhelten ahne weiters an
Landsleute zu seinem versönlichen Auben aus ueherfall auf ein Dorf mit, um ihr dergskaltstennbar sird.

Er teille
alse einem kleinen Kreis gutersetvos Abentguß,ren gich z

negele. Leute)peit von Pleg , der Do um von Lina eus

wachsenem Stein eingebettet gefunden. Gleich=aussehenden jungen Kaufmann und brachtenfernten Hafenstadt Perus, wurde als der

weitig seil ihm durch eine Stimme aus derspurge der Räaherhauptmann abberusen. Frsand man dann einen Friedsof aus der von
Geisterrelt,verhündet worden, der Ring gpestzepgere . . . — —(A. perbewaffneten Tochter die

inkaischen Epoche und unter diesem wiederum
die Kraft, die Zukunft zu enthüllen , Krank=luverließ seiner sohwervenouy, Kaufmanr uher and man Gratstätten der archaischen Periade
heiten zu heileg und hieh= und kugelfeit, en Hgz=egis, esß zu

p. refugegen gaufmann uoe. [Perus, der Zeit also, der — wie man anneh¬
machen, Han Buemings Vertraute glausgensoas Losegeios Zu vgxvangein, gegzt Dder nies=smen muß — die wirklichen Ureinwohner „Ve¬
ihm jedes Wort und sorgten dafür, daß diel Da dachte das Mädchen : „bed: „ is I , rus, vielleicht des Rüdamerikanischen Kon¬
Kunde vom Bunderring unter die Leute kam. ! b, mix =glehen unds emich heiraten , wenn ichtinents überhaupt angehörten. Dieser Rdame¬
Sie priesen den braven Steinmetzen als den Dich befreiezu“ Der Kaufmann hegte nach ikanische Urmensch lebte, soweit sich noch den
heiß ersehnten Retter aus der Not, die dersdich befreier „ . uuuz , Ein Zäg, Auswertungen der Grabungsergebnisse fest¬

Bürgerkrieg und das Räuberunwesen gebrachtscherrnädgengttete Standesvorurteite, Shän, shugstellen lößt, in einer Art kommunisti ' cher Ge¬
Pev, gan Auemine sich unerwartet pasch ram Pistole und hielts Du 306 die Soyig . , Wrelmeinschaft , in der die ganze Pevölherung ge¬
Als Han Zugming sich unerwarter rasch vongrugt. ( o hieit sie dem Auserwählten auf die meinsam zu Gursten der Gesamtheit der

einer großen Schar von Anhängern umgeben Drust: „Heirate mich oder stirb!“ Mancher , weit Landwirtschaft , der Jagd und der Fischerei
sah, erschien ihm der bis dahin fern liegendesgutigere „Lüngling hätte in dieser kitzt' chensghlgg. Der höchste Gott unter den verschiede¬
Gedanke . in China eine Rolle zu spielen , außer= gage gerioret : „Komm an mein Ogrzl; Keinlnen Naturoottheiten scheint der Regengott ge¬
ordentlich verlockend. Er suchte seine Gefolg= Punder , daß der Gefangene schließlich zu wesen zu sein, dessen Wirken ja für die trok¬
schaft systematisch zu organisieren und nanntesstimmte : „Ich heirate Dich“. Die Jungiraustzenen Gegenden der Hochanden von besonde¬
die unter dem Dechmantel der Räuberbekämp=] band ihn los, drückte ihm Pistolen in denrer Bedeutung war. Er scheint in erster Ligie
fung gegründete Bande die „Himmelspforten sGürtel und ließ sich vom endlich errungenen zls Jaguar dargestellt zu sein, weil das Brül¬
von Honan“, um schon dedurch zum Ausdruck Bräutigam in dessen Heimatdorf „entführen“ len dieses in Peru so verbreiteten Ranbtieres
zu bringen , daß seinen Anhängern das Para= Loo Si=ho war zuerst wütend über Diesenm regenverkündenden
dies offen stünde . [Verrat, doch als guter Later freute er sich zu= Langsam verwandelte sich der Jaguar=Gott in

Innerhalb weniger Wangt: hattan sichleßzt, seine Tochter endlich unter der Haube zuseinen Sonnengott — ein Wechsel. der in den
„ önnerhalb weniger Monate harten si9sehen . Die Jungvermählte und der Papasperschiedenen bildlichen Tarstellungen auf

einige tausend Mann unter seinem Banner Le= Käuberhauptmann trafen sich bald darauf . Die Gräbersteinen und in den Geweben, die man
sammelt. Jetzt schien es Han DBueming anee Tochter erzählte dem Alten so viel Schöneslhei den Toten fard, deutlich erschtlich wird.

bracht, seine wahren Absichten zu verwirkaus ihrer Ehe, daß er gerührt seinen Segen Eine zeitlang wurde der Naturgott als Nevik
lichen, und er wurde ein regelrechter Räuder, (gab und nach ihren Wünschen betreffs ihrersmit einem Joquarkopf und einem Sonnenge¬
dor Taldateaka gequälte Bauern , teils Müßig=Nitgift fragte . „Düd einzige, wos ich ver=sicht daroestellt . Eihnagrapbisch zerfiel die Ein¬
der Soldateska gequalte Sstucrn, zi #tis,D ##%slange, ist eine Kanone, ferner die Zusicherung. ohnerschaft Perus und Boliviens vor dem
gänger und Landstreicher, liefen ihm 3u. Diesdas Land in einem Umkreis von vierzig Li um Auftreten der Inkas anscheinend in 12 grö¬einen wollten nur ihr nachtes Leben schüßen, meine neue Heimat mit Deinen Räubereiensßere Pölker, die sich ihrerseite wieder aus
den anderen war an Beute gelegen, Al gage zu verschonen . “ Loo Sicho war mit dieser Artlighlreichen Einzelstämmen zusammensetzten.ten durch Han Yu=mings Wunderring gun%; Mitgift einverstarden, lieferte die Kanone mit Von diesen 12 Volksoemeinschaften bewohntenwurdbar zu werden. Schließlich # # # n # der nötigen Munition ab und ließ die ausbe= a . die Hälfte die andischen Bergtäler und mit

Zahl der Gläubigen derartig zu, daß Hau Il = dungene Bannmeile unbehelligt . Schwieger=diesen scheinen bei ihrem Eindringen nach
ming einen Ukas erließ, wonach zur Ertau= sohn und Tochter erfreuen sich der größten Südamerika die Inkas sich verschmolzen zu
Poe e. de al. , Lering vls selbut eriordserichlser Prung, brer Landeleute und lesben wiefosten rugzider ,. grs ri ie. ernriscen

Firdringlinge unter ungeheuren Mühen und
Kämpfen nach einem halben Jahrtausend gläu¬
zenden Bestandes zerstören konnten.

- . —

in Newyork
„Ruhige Philosophie“ und Tee.

Von W. F. Holler = New York.
Europa hat seiner Afrika= und Ostasien=

Schwärmerei vor einigen Jahren als modische
Erscheinung und Reagenz auf seine Ueber=Zi¬
vilisierung mit wechselnden Erfolgen Ausdruck
verliehen, und so ist es nicht einzusehen, war¬
um in der raschlebigen Neuen Welt, besonders
in den Vereinigten Staaten, nicht auch Raum
für ähnliche fremdkontinentale Strömungen
vorhanden sein sollte.

Nach den Enttäuschungen der „Europatrasel¬
lers“ erscheint es weiter nicht verwunderlich ,
wenn die Begeisterung der Yankees für die

ruhrung des Wunderringes, seibst ergtort ## die Turteltäubchen .
war, sondern allein der Besitz eines Papieres
mit dem Siegelabdruck genügen sollte.

Die „Himmelspförtner “ drangsalierten nun
die Provinz weit schwerer als alle Truppen=] Aus Südamerikas Urzeit
teile und anderen Räuber zusammen . Wer vor

ihnen sicher sein wollte, mußte ihren Schutz Ausgrabungen in Pern. — Die Inka=Periode.
teuer erkaufen. Nach dem Abzug der Nord=] — Die vorinkaische Epoche.
truppen sandte die Nationalregierung dreimal
bedeutende Kräfte gegen Han Yu=ming. Die! Unter Leitung des Direktors des archäolo¬
Soldaten holten sich aber nur blutige Köpfelgischen Nationalmuseums in Lima, der Haupt¬
und ließen viele Waffen, selbst Maschinen=sstadt Perus, sind in den letzten Jahren in
gewehre , in den Händen der „Himmelspfört=[Peru Ausgrabungen vorgenommen worden
ner“ zurück. die insbesondere im Verlauf des letzten Jah¬

Während Han Yu=mings Macht von Tag zus res zu außerordentlich reichen Entdeckungen
Tag wuchs, genas seine Schwester eines Kna=geführt haben. Nicht weit von Lima selbst
ben. Der Vater dieses jüngsten „Himmels=wurden auf verhältnismäßig engem Areal
pförtners“ legte eine sträfliche Gleickgültig= mehrere Städte , Dutzende von Friedhösen, Be¬
keit seinem Sprößling gegenüber an den Tag. Jestigungen, Tempeln, Werkstätten und an¬
Da nahm Han Au=ming sich des Kindes an. Ersperen Kulturdenkmälern freigelegt. Teilweise
fabelte seinen Anhängern etwas von einem#ogen diese verschiedenen Kulturschichten un¬
„paterlosen Himmelskind“ vor, das bestimmtsmittelhar übereinander , sodaß man in gew¬

sei, einst den kaiserlichen Drachenthron zu bess#en Fällen sozusagen einen Querschnitt durch
steigen. Viele Kaiserlichen glaubten ihm, und die ganze Kulturgeschichte Perus ziehen konn¬
er gewann neuen Zulauf. Er bezeichnete von ? Man braucht kaum daron zu erinnern , daß Schätze und Annehmlichkeiten der Alten Welt
jetzt an die Wiederaufrichtung des Kaisertums zz% olchker Kulturquerschmitt, Furgz, „Jahrtau = zrheblich gesunken ist. Und seitdem die Nigger¬
als sein vornehmstes Ziel und verlieh dadurch terge Verode in hert, geer. n#chürte vigm „Assongs der von Afrika nach Harlem=New York
seinem Kampf gegen die Staatsmacht einen nicht gelungen ist

die Aufeinandersolge der verpflanzten Jazzmusik sowie die Straußense¬
legitimen Anstrich. Kulturen und Pölber aus dem fidamerikanie dern und Känguruhsteaks Australiens den Reiz

Gelegentlich eines Raubzuges nahm einesschen Kontinent vollständig zu klären, da man der Neuheit verloren haben , ist in den intellek¬
Abteilung „Himmelspförtner “ einen Studen=nur weiß, daß Peru und das peruanisch=holi=galistischen Kreisen New Yorks altjapanische

ten aus Peking gefangen. Han Yu=ming er=vische Grenzland den Brennvunkt der alten
kannte bald, daß die geistigen Fähigkeiten des Inka=Kulturen und wahrscheinlich auch der
jungen Mannes für seine Partei weit nützlicher vorinkaischen Epochen dargestellt hat, weswe¬

sein mußten als das zu erpressende Lösegeidisgen auch der Boden der genannten Gebiete dieEr ließ ihn frei und ernannte ihn zum ober=Lösung des Rätsels der Inka bergen muß.
sten Berater. Die Talente des jungen Kuo Mit der
bewährten sich ausgezeichnet. Er schuf inner-dan
halb der „Himmelspforten “ eine straffe Orga=sgroßen Schritt weiter gekommen. Es wurden Studenten aus Manhattan und Long Joland
nisation mit einer Reihe moderner Verwal= nicht nur in 500 Gräbern mehr als 1000 Mu= haben als erste diesem altjapanischen Teekult
tungen darunter als deren wichtigste 349 mimen gefunden , die bewunderungswürdig in ihren Klubhäusern Eingang verschafft. So
Finanzdepartement mit Abteilungen für „frei =konserviert sind, sodaß man an Hand der ihnen entstanden ' mitten in einigen Verkehrszentren
willige Steuern" und für „Zwangseintreibun =heigegebenen Grabgaben und Gewänder ihr der Riesenstadt kleine, anspruchslose „sukigas“,
gen“. Der ganze Apparat läuft heute rei= Alter auf ungefähr 3000 Jahre mit ziemlicher bis zu deren unmittelbarer Nähe unausgesetztbungslos . Die Nationalregierung sieht dem Sicherheit festlegen konnte . Zugleich konntelder ohrenbetäubende Lärm vieler Straßen hes¬
Treiben fast machtlos zu und läßt Han Yu=ming man an den zahllosen Kultgegenständen. Ton= anbrandet. In diesen Teestuben aber herrschen
ungeschoren . (gesäßen. Götter= und Tierfiguren. Statuen wohltuendes Schweigen und jener Geist deo

Ehrlicher als der scheinheilige Han Yu=mingsund beschrifteten Steinen große Teile des ge=Friedens und der Schlichtheit, der einst, vor
ist Loo Si=ho aus der Provinz Kansu , der auslsamten Kulturbildes jenen Evochen rekon=fünfhundert Jahren, die Japaner zur Glückse¬
seinem Banditentum kein Hehl macht. Im struieren. Man hatte schon häufig vereinzelte ligkeit erzog.

Donner ähnelte .

Kunst und Lebenshaltung erneut „entdeckt“
worden. Vor allem erfreuen sich zur Zeit die
platonischen Genüsse der „sukiya“, d. h. jener
altjapanischen Ruheräume , in denen sich ein
durch philosophische Betrachtungen vertiefter
Teekult entwickelte , in New York wachsender
Beliebtheit.
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